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Subjektorientiertes Arbeiten 
Angebote statt Gebote: Ansatz, Leitfragen und drei ausgewählte Interventionen 

 
Pädagogische Fachkräfte begegnen im schulischen Alltag immer wieder Kindern und Ju-
gendlichen, deren Verhalten als störend, widerständig, provokant, verweigernd oder kaum 
planbar erlebt wird. Subjektorientiertes Arbeiten setzt an diesen Situationen anders an. Es 
sucht nicht nach einer Technik, mit der ein bestimmtes Verhalten erzeugt werden kann, 
sondern nach pädagogischen Angeboten, die in schwierigen Lagen Kontakt, Zugehörig-
keit, Orientierung und Handlungsfähigkeit ermöglichen. 
Ausgangspunkt ist ein inklusives Verständnis von Schule. Inklusion bedeutet nicht nur, un-
terschiedliche Lernstände, körperliche Voraussetzungen oder methodische Zugänge zu 
berücksichtigen. Sie muss auch die Kinder einschließen, deren sozial-emotionale Aus-
drucksformen Erwachsene und Gruppen stark belasten. Gerade diese Kinder werden häu-
fig als Problemträger beschrieben, obwohl ihr Verhalten immer in einem sozialen, instituti-
onellen und gesellschaftlichen Zusammenhang steht. Schule ist ein Ort von Erwartungen, 
Bewertungen, Rollen, Vergleichen und Normen. Wer in diesem Raum wiederholt auffällt, 
wird leicht auf diese Auffälligkeit reduziert. 
Der subjektorientierte Ansatz widerspricht dieser Verengung. Er fragt nicht zuerst: Wie 
bringen wir das Kind dazu, sich anders zu verhalten? Er fragt: Wozu ist dieses Verhalten 
für das Kind möglicherweise sinnvoll? Welche Erfahrung, welches Bedürfnis, welche 
Schutzform, welcher Versuch von Kontakt, Kontrolle oder Selbstbehauptung könnte darin 
liegen? Damit wird ein Verhalten nicht verharmlost und nicht gutgeheißen. Es wird aber als 
subjektiv sinnvolle Anpassungsleistung verstanden, die aus der Eigenwelt des Kindes her-
aus eine Funktion hat. Was für die Schule als dysfunktional erscheint, kann für das Kind 
eine kompetente Lösung in einer schwierigen Lebenslage sein. 
Diese verstehende Perspektive richtet den Blick auf den Guten Grund. Ein Kind, das laut 
wird, sucht vielleicht Anerkennung, Kontakt oder Kontrolle. Ein Kind, das sich entzieht, 
schützt vielleicht seinen Selbstwert. Ein Kind, das abwertet, vermeidet möglicherweise ei-
gene Beschämung. Ein Kind, das Regeln angreift, ringt vielleicht um Autonomie in einem 
Umfeld, in dem es sich sonst unwirksam erlebt. Solche Annahmen sind keine Diagnosen 
und keine fertigen Wahrheiten. Sie sind Arbeitsannahmen, die helfen, Zuschreibungen zu 
lösen und neue Handlungsmöglichkeiten zu entwickeln. 
Damit verschiebt sich die pädagogische Grundfrage. Nicht das Kind soll über Druck, Be-
lohnung, Bestrafung oder verdeckte Lenkung passend gemacht werden. Vielmehr wird der 
Lern- und Beziehungsraum so gestaltet, dass das Kind eine andere Erfahrung machen 
kann. Angebote treten an die Stelle von Geboten. Sie sind keine Tricks, keine Verstärker-
pläne und keine freundliche Verpackung von Kontrolle. Ein Angebot eröffnet eine Möglich-
keit, ohne das Kind zu beschämen, zu überreden oder zum Objekt pädagogischer Steue-
rung zu machen. 
Ein subjektorientiertes Angebot orientiert sich nicht an Defiziten, sondern an den Bedürf-
nissen und individuellen Ressourcen des Kindes. Bedürfnisse wie Bindung, Kontakt, Auto-
nomie, Sicherheit, Kontrolle, Selbstwirksamkeit, Anerkennung, Zugehörigkeit und Selbst-
wert werden dabei nicht nur benannt, sondern als mögliche Schlüssel zum Verstehen ei-
ner Situation genutzt. Entscheidend ist die Frage, welches Bedürfnis ein Kind bisher auf 
eine Weise zu erfüllen versucht, die für es selbst, die Gruppe oder die Lehrkraft belastend 
wird. Ressourcen meint in diesem Zusammenhang nicht Leistungspotenzial oder Verwert-
barkeit, sondern alles, woran ein Kind bereits anknüpfen kann: gelingende Erfahrungen, 
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vertraute Beziehungen, bedeutsame Interessen, Fähigkeiten, Rollen, Orte oder Momente, 
in denen es sich als wirksam und zugehörig erlebt.  
Darauf bezogen kann ein anderer Zugang entstehen: ein Kontaktangebot, eine Bühne, ein 
Rückzugs- oder Fluchtpunkt, eine Form von Beteiligung, eine Aufgabe mit Verantwortung, 
ein wiederkehrendes Zeichen oder eine Sprache, die nicht abwertet. Solche Angebote 
können einer Situation eine Wendung geben. Wendebasierte Angebote überlisten das 
Kind nicht, sondern verändern den Rahmen. Aus einem Machtkampf kann ein Kontaktmo-
ment werden. Aus einer bloßen Korrektur kann eine wertschätzend gerahmte Sichtbarkeit 
entstehen. Aus einem Ausschluss kann ein gangbarer Wiedereinstieg werden. Aus einer 
Beschämungssituation kann ein kleiner Schritt zurück in Zugehörigkeit werden. Entschei-
dend ist, dass die Wendung nicht durch Druck entsteht, sondern durch eine andere Rah-
mung, eine andere Sprache, eine andere Nähe oder Distanz und eine andere Möglichkeit, 
gesehen zu werden. 
Kontakt ist dabei zentral. Kinder testen nicht einfach Grenzen, sondern suchen häufig 
Kontakt auf eine unglückliche, belastende oder sozial schwierige Weise. Kontakt meint 
nicht ständige Nähe, nicht Nachgiebigkeit und nicht emotionale Vereinnahmung. Kontakt 
meint die verlässliche Erfahrung, dass ein Kind gemeint bleibt, auch wenn es schwierig 
wird. Das kann ein kurzer Blick sein, ein wiederkehrendes Zeichen, ein ruhiger Satz, ein 
stilles Dabeibleiben oder ein Angebot, das nicht an Vorleistung gebunden ist. Gerade Kin-
der, die Beziehung als brüchig oder bedingt erlebt haben, brauchen solche Erfahrungen. 
Grenzen werden dadurch nicht aufgehoben. Subjektorientiertes Arbeiten ist keine Belie-
bigkeit und keine Freigabe jedes Verhaltens. Es verbindet Grenze und Angebot. Eine 
Grenze schützt den gemeinsamen Raum, andere Kinder und die Würde aller Beteiligten. 
Ein Angebot zeigt, wie es innerhalb dieses Rahmens weitergehen kann: Wut darf gezeigt 
werden, ohne andere zu verletzen; Sichtbarkeit darf einen Ort bekommen, ohne den Un-
terricht zu sprengen; ein Einstieg darf erreichbar sein, ohne dass das Kind erst perfekt 
funktionieren muss. 
Wichtig ist zugleich der Blick auf die Gruppe. Ein Angebot für ein einzelnes Kind steht nie 
außerhalb des Klassenraums, sondern wird von anderen wahrgenommen. Deshalb müs-
sen individuelle Angebote so gerahmt sein, dass sie nicht als Sonderrecht erscheinen, 
sondern als unterschiedliche Unterstützung in einem gemeinsamen Lernraum. Gerechtig-
keit bedeutet in diesem Verständnis nicht, dass alle dasselbe bekommen. Gerecht ist, 
wenn Kinder unterschiedliche Zugänge erhalten, damit Teilhabe, Lernen, Schutz und Zu-
gehörigkeit für möglichst viele möglich bleiben. 
Auch die Erwachsenen sind Teil der Wechselwirkungen. Ihre Sprache, ihre Erwartungen, 
ihre wiederkehrenden Reaktionsmuster und ihre Deutungen prägen, welche Möglichkeiten 
Kinder im pädagogischen Raum haben. Wird ein Kind dauerhaft als respektlos, faul, ge-
fährlich oder provokant gelesen, verengt sich der Blick. Wird dagegen nach Funktionalität 
statt Dysfunktionalität, nach Kompetenz statt Störung, nach Ressourcen statt Defiziten und 
nach Wechselwirkungen statt Zuschreibungen gefragt, entsteht ein anderer Handlungs-
spielraum. Die Verantwortung für die Gestaltung dieses Raums verbleibt bei den Erwach-
senen. 
Zur Entwicklung solcher Angebote gehört ein vorsichtiges Annähern an mögliche Sinnzu-
sammenhänge. Welche Erfahrungen könnten bedeutsam sein? Wo entstehen Unsicher-
heit, Beschämung oder Kontrollverlust? Wo gelingt Kontakt bereits? Welche Personen, 
Themen, Rollen oder Tätigkeiten haben Bedeutung? Auch innere Glaubenssätze können 
eine Rolle spielen, etwa: Wenn ich nicht laut bin, werde ich übersehen. Oder: Ich kann 
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mich nur auf mich selbst verlassen. Aus solchen Annahmen werden keine Etiketten gebil-
det, sondern praktische Andockpunkte für pädagogisches Handeln. 
Praktisch bedeutet das, den Alltag so zu gestalten, dass Kinder ihre Bedürfnisse nicht erst 
über störende oder belastende Wege ausdrücken müssen. Rituale, Räume, Übergänge, 
Aufgaben, Beteiligungsformen, Rückmeldungen, Rollen und Beziehungsangebote werden 
so angelegt, dass mehr als eine Handlungsstrategie möglich wird. Ein Kind, das Aufmerk-
samkeit über Konflikt herstellt, kann eine tragfähige Bühne bekommen. Ein Kind, das Be-
ziehung nur unter Bedingungen kennt, kann ein bedingungsloses Angebot erhalten. Ein 
Kind, das in bekannten Konfliktschleifen landet, kann durch beschreibendes Spiegeln oder 
eine paradoxe Wendung aus dem Muster herausfinden. 
Subjektorientierte Interventionen sind deshalb keine Rezepte. Sie müssen zur Eigenwelt 
des Kindes, zur Klasse, zu den Ressourcen der Fachkräfte und zum konkreten Kontext 
passen. Sie können vorbeugend in den Unterricht eingebaut werden oder in angespannten 
Situationen entlastend wirken. Sie arbeiten mit Hypothesen statt Diagnosen und mit Ange-
boten statt Anordnungen. Ihr Ziel ist nicht, Kinder zu manipulieren, sondern Räume zu er-
öffnen, in denen Kinder sich als gemeint, anerkannt, wirksam und zugehörig erleben kön-
nen. Pädagogisches Handeln wird so zur Gestaltung von Möglichkeiten: Nicht Verhalten 
wird angeordnet, sondern ein Rahmen geschaffen, in dem Kontakt, Sicherheit, Anerken-
nung und Teilhabe neu erfahrbar werden. 
 

Leitfragen zur Verankerung 
1. Wo zeigen ein Kind, eine Klasse oder ein Team zurzeit, dass Druck, Beschämung, 
Überforderung oder festgefahrene Rollen den Zugang zum gemeinsamen Lernraum 
erschweren - und welches Angebot könnte dort Kontakt, Sicherheit oder Zugehörig-
keit öffnen? 
2. Welcher Gute Grund könnte in einer wiederkehrenden Situation sichtbar werden: 
Kontakt, Sichtbarkeit, Autonomie, Kontrolle, Schutz vor Beschämung, Anerkennung 
oder der Wunsch nach Zugehörigkeit? 
3. Welche Ressource, Rolle, Beziehung, Aufgabe oder räumliche Struktur kann als 
wendebasiertes Angebot genutzt werden, sodass es für das Kind tragfähig, für die 
Klasse verstehbar und für die Schule umsetzbar bleibt? 

 



4	
	

Drei ausgewählte Interventionen  
 

2.4 Bedingungsloses Angebot 
1. Kontext und theoretischer Hintergrund 
Einige Kinder erleben Beziehung vor allem unter Bedingungen. Nähe, Zuwendung oder 
Anerkennung scheinen nur dann verfügbar, wenn sie Erwartungen erfüllen, sich anpassen 
oder „funktionieren“. Gerade für diese Kinder ist ein bedingungsloses Angebot pädago-
gisch bedeutsam. Es ermöglicht eine andere Beziehungserfahrung: etwas zu erhalten, 
ohne es sich verdienen zu müssen. 
Subjektorientiert ist dies keine Belohnung. Das bedingungslose Angebot steht nicht am 
Ende eines gelungenen Verhaltens, sondern wird unabhängig davon gemacht. Das Kind 
erlebt: Beziehung bleibt, auch wenn es gerade ablehnt, irritiert, ausweicht oder ringt. Die 
zentrale Qualität dieses Angebots liegt in seiner Verlässlichkeit. Es ist nicht an einen „gu-
ten Zustand“ des Kindes gekoppelt, sondern gerade auch in schwierigen Momenten ver-
fügbar. 
Damit entsteht ein Gegenbild zu Beziehungsvorenthalt, Kontrolle und Anpassungsdruck. 
Das Kind muss nicht erst zeigen, dass es „richtig“ ist, um gemeint zu sein. Es kann erfah-
ren, dass Kontakt nicht entzogen wird, sobald es schwierig wird. 

2. Ziele 
Diese Intervention soll 

Beziehung unabhängig von aktuellem Verhalten erfahrbar machen, 
Sicherheit und Zugehörigkeit stärken, 
Wertschätzung nicht an Leistung oder Anpassung binden, 
Vertrauen über Wiederholung und Verlässlichkeit ermöglichen, 
Kindern eine Gegenerfahrung zu Beziehungsvorenthalt anbieten, 
pädagogische Zugewandtheit auch in schwierigen Phasen sichtbar halten. 

3. Umsetzung im pädagogischen Alltag 
Die Lehrkraft klärt zunächst die eigene Haltung zu Zuwendung, Bedingungen und Erwar-
tungen. Gerade bei Kindern, die häufig herausfordern, entsteht schnell der Impuls, positive 
Zuwendung erst dann zu geben, wenn sich das Verhalten verbessert hat. Das bedin-
gungslose Angebot setzt anders an. 
Gemeinsam oder aus der Beobachtung heraus wird erkundet, was für das Kind als echtes 
positives Angebot erlebt werden könnte. Das kann ein kurzer gemeinsamer Weg sein, ein 
stilles Dabeisein, ein kleiner wiederkehrender Gruß, ein bestimmter Platz, ein kurzes Spiel, 
ein Symbol, ein Getränk, eine kleine Aufgabe oder eine feste kurze Zeit. 
Wichtig ist, dass das Angebot individuell passend ist und nicht funktional ausgewertet wird. 
Es wird nicht mit der Erwartung verbunden, dass das Kind danach sofort kooperiert. Das 
Kind darf das Angebot annehmen, ablehnen oder ignorieren. Die Lehrkraft bleibt zuge-
wandt, ohne eine bestimmte Reaktion zu erzwingen. 
Gerade durch Wiederholung kann Vertrauen entstehen. Das Angebot wirkt nicht dadurch, 
dass es spektakulär ist, sondern dadurch, dass es verlässlich bleibt. 
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4. Varianten 
Möglich sind 

ein kleines tägliches Ritual, 
ein kurzer gemeinsamer Weg, 
ein persönliches Zeichen, 
eine feste kurze Zeit, 
ein nonverbales Beziehungsangebot, 
stilles Dasein ohne Appell, 
ein wiederkehrendes Übergangsangebot, 
ein kleiner persönlicher Auftrag, 
ein ruhiger gemeinsamer Start oder Abschluss. 

5. Typische Stolpersteine und Gegenstrategien 
Das Angebot wird als Belohnung verstanden. 
Dann verliert es seine eigentliche Bedeutung. Im Team sollte klar sein: Es geht nicht um 
Verstärkung nach gewünschtem Verhalten, sondern um Beziehungserfahrung. 
Das Angebot wird standardisiert. 
Dann wird es schnell beliebig. Entscheidend ist, was für dieses Kind tatsächlich bedeut-
sam ist. 
Die Lehrkraft erwartet eine schnelle positive Reaktion. 
Dann wird das Angebot doch wieder bedingt. Hilfreicher ist eine Haltung der Verlässlich-
keit ohne unmittelbaren Erfolgsdruck. 
Andere Kinder erleben das Angebot als ungerecht. 
Dann braucht es eine einfache Rahmung: Kinder brauchen Unterschiedliches, damit sie 
gut im gemeinsamen Raum bleiben können. 
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2.11 Eine Bühne anbieten 
1. Kontext und theoretischer Hintergrund 
Viele Kinder, die im schulischen Alltag als laut, clownesk, provozierend oder störend erlebt 
werden, suchen nicht einfach Unruhe oder Chaos. Häufig geht es um Resonanz, Sichtbar-
keit, Wirkung und Kontakt. Das Verhalten kann für Erwachsene anstrengend sein, zeigt 
aber zugleich, dass Energie, Ausdruckskraft, Humor, Mut oder ein Bedürfnis nach sozialer 
Bedeutsamkeit vorhanden sind. 
Subjektorientiert wird deshalb nicht nur gefragt, wie diese Sichtbarkeit begrenzt werden 
kann. Gefragt wird auch, welche Form von Sichtbarkeit das Kind sucht und unter welchen 
Bedingungen sie für die Gruppe tragfähig werden kann. Ein Kind, das sich ständig in 
Szene setzt, braucht nicht immer weniger Bühne. Manchmal braucht es eine andere 
Bühne: einen begrenzten, sicheren und wertschätzend gerahmten Raum, in dem Aus-
druck möglich ist, ohne den Unterricht dauerhaft zu unterbrechen oder andere zu belasten. 
Eine Bühne anzubieten bedeutet, vorhandene Ausdrucksenergie nicht ausschließlich als 
Störung zu behandeln, sondern sozial anschlussfähig zu machen. Das Kind darf sich zei-
gen, aber nicht grenzenlos. Es bekommt eine Möglichkeit, Wirkung zu erleben, ohne sich 
über Regelverletzung, Provokation oder Unterbrechung sichtbar machen zu müssen. 
Die Bühne ist dabei keine Belohnung für angepasstes Verhalten. Sie ist ein pädagogisch 
gestaltetes Angebot. Sie nimmt ernst, dass manche Kinder Resonanz, Publikum, Anerken-
nung oder Ausdruck brauchen, und verbindet dieses Bedürfnis mit einem tragfähigen Rah-
men. So kann aus irritierender Sichtbarkeit eine würdige und gemeinschaftlich eingebun-
dene Form von Wirksamkeit werden. 

2. Ziele 
Diese Intervention soll 

Kindern eine sozial anschlussfähige Form von Sichtbarkeit ermöglichen, 
Ausdruckskraft, Humor, Mut und Lebendigkeit würdigen, 
Aufmerksamkeit nicht nur über Störung, sondern über gerahmte Beiträge erfahrbar ma-

chen, 
Selbstwirksamkeit und Einfluss positiv erlebbar machen, 
die Gruppe entlasten, weil Sichtbarkeit nicht ständig ungeordnet hergestellt werden 

muss, 
das Kind erleben lassen, dass seine Wirkung nicht nur problematisch, sondern auch be-

reichernd sein kann, 
gemeinschaftliche Formen von Anerkennung stärken. 

3. Umsetzung im pädagogischen Alltag 
Die Lehrkraft beobachtet zunächst, in welchen Situationen das Kind besonders stark nach 
Sichtbarkeit sucht. Geht es um Humor? Um Aufmerksamkeit? Um Einfluss? Um Anerken-
nung? Um die Vermeidung von Beschämung? Um den Wunsch, nicht übersehen zu wer-
den? 
Anschließend wird eine passende Form gesucht, in der das Kind sich zeigen kann, ohne 
dass der Unterricht oder die Gruppe dauerhaft belastet werden. Das kann ein kurzer Bei-
trag im Morgenkreis sein, eine kleine Rolle bei einer Präsentation, ein Witz des Tages, 
eine Moderationsaufgabe, ein Vorlesemoment, eine kleine Bewegungssequenz, eine An-
sage, ein Helferauftrag oder eine kreative Darbietung. 
Wichtig ist, dass der Rahmen klar bleibt. Das Kind braucht nicht nur Erlaubnis, sondern 
Orientierung: 
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„Du bekommst am Ende der Arbeitsphase zwei Minuten für deinen Beitrag.“ 
„Du darfst heute die Begrüßung moderieren.“ 
„Dein Witz kommt im Abschlusskreis.“ 
„Du zeigst es nachher, wenn wir alle schauen können.“ 
„Jetzt ist Arbeitszeit, deine Bühne kommt später.“ 

So wird das Bedürfnis nicht abgewertet, sondern zeitlich und sozial gerahmt. Das Kind er-
lebt: Ich werde gesehen, aber der gemeinsame Rahmen bleibt erhalten. 
Die Bühne sollte mit dem Kind besprochen werden. Es kann mitentscheiden, welche Form 
passt. Zugleich wird geklärt, was die Gruppe braucht, damit das Angebot nicht kippt. Eine 
Bühne ist kein Freibrief für Grenzüberschreitung. Sie ist ein verlässlicher Ort für Ausdruck. 
Nach der Nutzung kann kurz rückgemeldet werden, was gelungen ist: 

„Du hast gewartet, bis dein Moment dran war.“ 
„Die Gruppe konnte lachen, ohne dass jemand verletzt wurde.“ 
„Du hast deine Idee gezeigt und danach wieder in die Arbeit gefunden.“ 
„Das war ein Beitrag, der wirklich zu unserem Kreis gepasst hat.“ 

Solche Rückmeldungen helfen, die Erfahrung zu verankern: Sichtbarkeit kann gelingen, 
ohne dass sie stören muss. 

4. Varianten 
Möglich sind 

Witz des Tages, 
Moderationsrolle im Kreis, 
Begrüßungs- oder Abschlussritual, 
kurze Präsentation, 
Vorlesemoment, 
kleine Bewegungs- oder Aktivierungssequenz, 
kreative Darbietung, 
Helferrolle mit sichtbarer Verantwortung, 
Expert:innenmoment, 
Bühne im Klassenrat, 
kleine Ausstellung eigener Arbeiten, 
ritualisierte „Zeige-Zeit“, 
Beitrag im Wochenabschluss. 

5. Typische Stolpersteine und Gegenstrategien 
Die Bühne wird zur Belohnung. 
Dann verliert sie ihren subjektorientierten Sinn. Sie soll nicht heißen: „Wenn du brav bist, 
darfst du dich zeigen.“ Sie soll eine passend gerahmte Form von Sichtbarkeit ermögli-
chen. 
Die Bühne wird zu groß. 
Manche Kinder geraten durch zu viel Aufmerksamkeit erneut unter Druck oder überdre-
hen. Kleine, klare Formate sind oft hilfreicher. 
Andere Kinder erleben das Angebot als ungerecht. 
Dann braucht es eine transparente Rahmung: Unterschiedliche Kinder brauchen unter-
schiedliche Zugänge, um gut Teil der Gemeinschaft zu sein. 
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Das Kind überschreitet den Rahmen. 
Dann wird der Rahmen ruhig nachjustiert. Die Bühne bleibt erhalten, aber sie wird be-
grenzt. 
Die Lehrkraft nutzt das Angebot nur zur Entlastung des Unterrichts. 
Dann wird das Kind funktional eingesetzt. Entscheidend bleibt die Frage, welche Erfah-
rung das Kind machen kann. 

 



9	
	

2.26 Beschreibendes Spiegeln 
1. Kontext und theoretischer Hintergrund 
Beschreibendes Spiegeln ist eine Form pädagogischer Kommunikation, bei der zunächst 
möglichst wertfrei oder wertarm benannt wird, was wahrnehmbar ist. Es geht nicht darum, 
ein Verhalten sofort zu bewerten, zu erklären oder zu moralisieren. Das Kind erhält eine 
Rückmeldung darüber, was gerade sichtbar ist, ohne dass es als Person festgelegt wird. 
Gerade in angespannten Situationen werden Rückmeldungen schnell zuschreibend: „Du 
störst“, „Du provozierst“, „Du machst wieder nicht mit“, „Du bist unkonzentriert“, „Du willst 
nur Aufmerksamkeit“. Solche Sätze enthalten bereits eine Deutung. Sie wirken wie ein Ap-
pell oder Vorwurf und lösen häufig Rechtfertigung, Widerstand, Rückzug oder Gegenan-
griff aus. 
Beschreibendes Spiegeln setzt früher an. Die pädagogische Fachkraft beschreibt zu-
nächst das, was sie wahrnimmt: 

„Du bist gerade aufgestanden.“ 
„Dein Heft ist noch geschlossen.“ 
„Du schaust gerade aus dem Fenster.“ 
„Du stehst an der Tür.“ 
„Deine Stimme ist gerade sehr laut.“ 
„Du hast den Stift weggelegt.“ 

Dadurch entsteht eine kleine Verzögerung. Die Fachkraft springt nicht sofort in Appell, Be-
wertung oder Sanktion. Sie hält den Moment offen. Das Kind kann wahrnehmen, was ge-
rade geschieht, ohne sich sofort verteidigen zu müssen. Gleichzeitig kann die Fachkraft 
beobachten, was als Reaktion kommt: Blickkontakt, Widerstand, Rückzug, Erklärung, wei-
tere Anspannung oder Bereitschaft zum nächsten Schritt. 
Beschreibendes Spiegeln ist damit nicht nur Sprache, sondern auch eine Form der Ent-
schleunigung. Es reduziert die Wahrscheinlichkeit, sofort Widerstand auszulösen. Es gibt 
dem Kind eine Möglichkeit, sich selbst im Moment zu bemerken. Von dort aus kann die 
Fachkraft entscheiden, welches nächste Angebot passend ist: Orientierung, ein kleiner 
Schritt, ein emotionales Spiegeln, Umlenkung, Auszeit, Grenze oder spätere Klärung. 
Neben dem beschreibenden Spiegeln gibt es auch ein Spiegeln emotionaler Zustände. 
Dabei wird nicht nur das sichtbare Verhalten aufgenommen, sondern vorsichtig ein mögli-
ches inneres Erleben angeboten. Dieses emotionale Spiegeln muss besonders behutsam 
sein. Es sollte nicht festlegen, sondern als Angebot formuliert werden: 

„Du wirkst gerade sehr wütend.“ 
„Es sieht aus, als wäre das gerade schwer für dich.“ 
„Ich habe den Eindruck, dass es dir gerade gar nicht gut geht.“ 
„Da ist gerade viel Druck.“ 
„Es wirkt, als wäre das gerade zu viel.“ 

Auch hier gilt: Die Fachkraft behauptet nicht, sicher zu wissen, was im Kind ist. Sie bietet 
eine mögliche Deutung an und schaut, ob das Kind daran anschließen kann. Manchmal 
wird ein Kind darauf reagieren, indem es zustimmt. Manchmal korrigiert es die Deutung. 
Manchmal schweigt es. Auch das gehört zum Prozess. Entscheidend ist, dass das Spie-
geln nicht als Festlegung, sondern als vorsichtiges Beziehungs- und Verstehensangebot 
erfolgt. 
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2. Ziele 
Diese Intervention soll 

Verhalten neutral beschreibbar machen, 
vorschnelle Zuschreibungen vermeiden, 
Aufmerksamkeit auf das aktuelle Geschehen lenken, 
dem Kind Selbstwahrnehmung ermöglichen, 
Appelle und Widerstand reduzieren, 
emotionale Zustände vorsichtig besprechbar machen, 
Orientierung geben, ohne zu beschämen, 
einen nächsten Handlungsschritt eröffnen, 
Beziehung in angespannten Situationen halten. 

3. Umsetzung im pädagogischen Alltag 
Beschreibendes Spiegeln beginnt mit einer einfachen, beobachtbaren Aussage. Die Lehr-
kraft benennt, was sie sieht oder hört, ohne sofort eine Eigenschaft oder Absicht daraus zu 
machen. 
Statt „Du störst schon wieder“: 

„Du sprichst gerade dazwischen.“ 
Statt „Du bist unkonzentriert“: 

„Du schaust gerade aus dem Fenster.“ 
Statt „Du machst nicht mit“: 

„Dein Heft ist noch geschlossen.“ 
Statt „Du provozierst“: 

„Du hast den Stift weggelegt und schaust mich an.“ 
Statt „Du verweigerst dich“: 

„Du hast noch nicht angefangen.“ 
Wichtig ist, dass auch scheinbar sachliche Beschreibungen nicht verdeckt moralisieren. 
Ein Satz wie „Du bist gerade aufgestanden, obwohl die Arbeitsphase begonnen hat“ ent-
hält bereits eine kleine Vorwurfsstruktur. Neutraler ist: 

„Du bist gerade aufgestanden.“ 
Danach kann Orientierung folgen: 

„Wir sind in der Arbeitsphase.“ 
„Der nächste Schritt ist Aufgabe eins.“ 
„Du kannst jetzt wieder an deinen Platz gehen.“ 
„Ich komme gleich zu dir.“ 
„Wir schauen auf den ersten Schritt.“ 

Beschreibendes Spiegeln kann mit einem kurzen Abwarten verbunden werden. Die Fach-
kraft beschreibt, hält einen Moment aus und schaut, ob das Kind von selbst reagiert. Diese 
kleine Verzögerung ist bedeutsam. Sie gibt dem Kind die Möglichkeit, sich selbst zu korri-
gieren, ohne dass ein Machtkampf entsteht. 
Wenn das Kind emotional sehr aufgeladen wirkt, kann zusätzlich ein emotionales Spiegeln 
angeboten werden: 
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„Du wirkst gerade wütend.“ 
„Ich sehe, da ist gerade viel Ärger.“ 
„Es sieht so aus, als wäre dir das gerade zu viel.“ 
„Ich glaube, das ist gerade kein leichter Moment für dich.“ 
„Du bist gerade sehr angespannt. Wir machen es jetzt erst einmal kleiner.“ 
„Ich sehe, dass du wütend bist, und ich habe gleichzeitig den Eindruck, dass es dir ge-
rade gar nicht gut geht.“ 
„Da ist gerade viel Wut. Vielleicht ist darunter auch etwas, das gerade weh tut oder zu 
viel ist.“ 

Gerade solche emotionalen Spiegelungen brauchen eine besonders vorsichtige Sprache. 
Sie sollen das Kind nicht psychologisch festlegen. Es geht nicht darum, besser zu wissen, 
was im Kind ist. Es geht darum, ein Angebot zu machen, das die äußere Verhaltensform 
mit einem möglichen inneren Erleben verbindet. Wenn das Kind daran nicht anschließt, 
bleibt die Fachkraft beim Wahrnehmbaren und beim nächsten Schritt. 
Nach dem Spiegeln folgt je nach Situation ein nächstes Angebot: 

„Du kannst den ersten Schritt nehmen.“ 
„Du kannst mir zeigen, wo es hakt.“ 
„Du kannst kurz die Karte nutzen.“ 
„Du gehst einen Schritt zurück.“ 
„Wir sprechen später. Jetzt sichern wir erst einmal.“ 
„Du bekommst gleich eine Möglichkeit, das zu sagen.“ 
„Du kannst erst Abstand nehmen und dann kommen wir zurück zum Thema.“ 

4. Varianten 
Möglich sind 

verbales beschreibendes Spiegeln, 
wertfreies sprachliches Spiegeln, 
nonverbales Spiegeln durch Blick oder Geste, 
Spiegeln mit Symbolkarte, 
Spiegeln im Einzelkontakt, 
Spiegeln in der Gruppe, 
Spiegeln mit anschließendem Handlungsschritt, 
Spiegeln von Gelungenem, 
Spiegeln von Anstrengung, 
emotionales Spiegeln als Angebot, 
Spiegeln als Verzögerung vor dem Appell, 
Spiegeln als Einstieg in ein subjektorientiertes Gespräch. 

5. Typische Stolpersteine und Gegenstrategien 
Spiegeln wird zur versteckten Kritik. 
Dann verliert es seine entlastende Funktion. Die Beschreibung sollte möglichst frei von 
Vorwurf und Deutung bleiben. 
Es wird zu viel gesprochen. 
In angespannten Situationen helfen kurze Sätze. Lange Erklärungen überfordern oder 
eskalieren. 
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Die Beschreibung ist nicht beobachtbar. 
„Du willst nicht“ oder „Du provozierst“ sind Deutungen. Beobachtbar ist, was das Kind tut, 
sagt oder zeigt. 
Emotionales Spiegeln wird zu festlegend. 
„Du bist wütend“ kann als Zuschreibung wirken. Behutsamer ist: „Du wirkst gerade wü-
tend“ oder „Es sieht aus, als wäre da viel Ärger.“ 
Spiegeln ersetzt Klarheit. 
Manchmal braucht es nach der Beschreibung eine deutliche Grenze oder einen nächsten 
Schritt. 
Der Ton widerspricht dem Inhalt. 
Auch neutrale Worte können beschämend wirken, wenn sie scharf, ironisch oder abwer-
tend gesprochen werden. 
Die Fachkraft wartet nicht auf die Reaktion. 
Dann wird Spiegeln wieder zum Appell. Die kleine Verzögerung gehört zur Intervention: 
wahrnehmen, beschreiben, kurz schauen, was entsteht, dann weiterführen. 

 


